


Ketten mit Handreifen und zwei Kettenhemden. Gegenüber standen verschlossene Kisten,
über deren Inhalt man nur spekulieren konnte.

Durch eine niedrige Tür gelangte man in einen weiteren Keller. War der erste Keller ein
Tonnengewölbe gewesen, so war dieser ein großes Kreuzgewölbe, das aus einer älteren
Zeit zu stammen schien. Während Kasten einige an der Wand befestigte Talglichter
entzündete und damit den Raum nach und nach mehr erhellte, blickte Konrad sich um.

Hier stand einiges seltsam anmutendes Gerät herum. Eine Vorrichtung konnte Konrad
erschauernd als transportablen Pranger identifizieren, der bei Ingebrauchnahme sicherlich
gut sichtbar auf einem der Domänenhöfe aufgestellt wurde. Man konnte sogar
eingetrocknetes Eigelb und andere Essensreste darauf erkennen, die Dinge, mit denen die
armen Delinquenten üblicherweise beworfen wurden.

Ein anderes Gerät erwies sich bei näherem Hinsehen als Streckbank. Das Brett mit den
zwei Armlöchern am oberen Ende konnte mittels einer Kurbel an einer Kurbelwelle gut
einen Meter versetzt werden, während das Brett am unteren Ende, in dem die Füße fixiert
wurden, starr blieb.

An den Wänden hingen an Nägeln allerlei eiserne Werkzeuge: Pieken, Scheren und
Zangen, Klammern, Schellen und ein schwerer Schandkragen.

Auch über einer an der Wand befindlichen Esse hing eisernes Gerät mit hölzernen
Griffen, wohl dazu bestimmt, Schandtäter mit glühenden Eisen zu befragen.

Konrad schüttelte sich ein wenig angesichts einiger großer Kugelgewichte an kurzen
Ketten, die neben einem Gürtel mit Ösen hingen, wusste er aus alten Familienerzählungen,
dass sein verehrter Onkel mit dieser Vorrichtung einst zu einem Geständnis gezwungen
werden sollte. Man hing den Gefangenen an den über den Kopf gestreckten Armen auf und
legte ihm den Gürtel mit den Ösen an. Eins nach dem anderen wurden dann die Gewichte
in Form von eisernen Kugeln an dem Gürtel befestigt und so die Arme und der Oberkörper
des armen Opfers in äußerst schmerzhafter Art immer weiter gestreckt. Mal mehr auf der
einen Seite, mal mehr auf der anderen Seite. Bald meinte das Opfer zu ersticken und tat
dies doch nicht so bald.

Friedrich Kasten, der Konrads Schaudern wohl bemerkt hatte, räusperte sich und
bemerkte mit mitleidiger Miene:

»Arme verlorene Seelen, die so befragt werden müssen! Doch kann ich Euch versichern,
dass die meisten dieser Gerätschaften schon lange nicht mehr zur Anwendung gekommen
sind. So schwer sind die Verfehlungen in unserem Amte nicht und die Sünder sind
meistens schnell geständig, da sie wissen, dass Amtsvogt Bissmann durchaus Milde walten
lässt, wenn er wahre Reue erkennt. Am meisten hat noch unser ›Johann‹ hier zu tun.«
Kasten wies auf den Pranger.

Am hinteren Ende des Kreuzgewölbes befand sich ein abgeteilter Bereich, der mit einer



schweren eisenbeschlagenen Tür, in der sich im oberen Bereich ein kleines vergittertes
Fenster und im unteren Bereich eine winzige Luke befanden, abgeschlossen war. Vogt
Kasten zeigte darauf und erläuterte beflissen:

»Hier ist unsere Gefangenenstube, derzeit umfunktioniert zur Leichenhalle.«
Die Männer traten schweigend ein und Kasten entzündete auch hier einige Lichter.
Sie standen nun unmittelbar am Fußende zweier auf Böcken und einem darübergelegten

Brett aufgebahrter Körper. So lag dort neben dem armen Kotsassenweib der reiche
Ackerhofbesitzer und es schien im Tod keinen Unterschied mehr zu geben.

Still sind sie, dachte Konrad, aussehen tun sie grässlich, mitnehmen konnten sie nichts
und stinken tun sie beide!

Der Advocatus zu Hohenstede wandte sich nach einem kurzen genaueren Hinsehen mit
Schaudern ab und trat zurück in den Vorraum. Konrad erkannte auf seiner Stirn trotz der
Kühle dicke Schweißperlen und man konnte im Fackelschein deutlich erkennen, dass sein
Gesicht eine wächserne Blässe angenommen hatte.

»Ich glaube, wir haben genug gesehen, Ihr könnt die Leute nun beerdigen lassen!«, wies
zu Hohenstede den Vogt an.

»Mit Verlaub, Herr Assessor, dürfte ich noch einen Moment genauer schauen, während
Ihr vielleicht noch rechtliche Schritte mit dem Vogt zu klären habt?«, bat Konrad demütig
und sehr diplomatisch.

»Nun gut, schaut nur hin, Ihr habt ja noch viel zu lernen!«, beschied Hohenstede und zog
sich noch ein Stück weiter zurück.

Konrad griff nach einem der Lichter und näherte sich vorsichtig dem Kopfende der
Bahre. Eingehend betrachtete er zunächst das entstellte Gesicht der Frau, dann das des
Mannes. Behutsam zog er an verschiedenen Stellen die Kleidungsstücke der Opfer zur
Seite, um zu sehen, ob es auch an den Leibern weitere Verstümmelungen zu entdecken
gab, fand aber nichts dergleichen. Allerdings fand er die Aussage, dass der Tod durch
Einschlagen der Schädel eingetreten war, durch das Wenden der Köpfe bestätigt. Die
Schläge mussten mit großer Gewalt und einem sehr harten, schweren, aber offensichtlich
stumpfen Gegenstand ausgeführt worden sein. Der Hinterkopf beider Toten war eine
blutige, breiige Masse aus Haaren, Schädelsplittern und Hirn. Es sah tatsächlich aus, als
wenn eine große, schwere Kugel dagegengeschmettert worden war.

Kugel!, dachte Konrad, und ihm kamen die Kugelgewichte aus der Folterkammer in den
Sinn. Das gilt es gleich zu überprüfen!

Die Klammern, die über der Nase der Frau und über dem Mund des Mannes saßen,
kamen Konrad auch bekannt vor.

»Auch die hab ich doch im Folterkeller gesehen!«
Aufgeregt beugte er sich nun über die Hände und Füße der Opfer. Die Glieder der Frau



lagen in der seltsamen Anordnung, wie sie vom Fundort beschrieben worden war, die des
Mannes hingegen lagen völlig unauffällig in einer normalen Anordnung.

»Eine Frage hätte ich da, Herr Kasten!«, rief er durch den Türrahmen und hoffte, dass er
sich damit nicht schon wieder den Unwillen seines Vorgesetzten zugezogen hatte. Der
Untervogt kam jedoch sofort wieder in die Gefangenenstube und schien zu Diensten sein
zu wollen.

»In welcher Stellung befanden sich die Hände und Füße der Toten, als sie hier abgelegt
wurden?«, fragte Konrad.

»Nun, die der Frau waren noch so wie am Fundort: Meineidhand, Schwurhand und die
Füße überkreuz. Die Totenstarre hatte schon eingesetzt, bevor man begann, sie zu
transportieren. Die Glieder des Mannes lösten sich beim Transport. Die Leichenstarre hatte
noch nicht eingesetzt.«

Gedankenverloren fasste Konrad nach der Schwurhand der Frau und als er sie bewegte,
lösten sich Ringfinger und kleiner Finger und richteten sich in die normale Lage. Nun
versuchte Konrad, die Finger des Mannes aus ihrer Ausgangslage zu lösen, doch diese
waren starr und ließen sich nicht krümmen.

»Die Frau war also in der Leichenstarre, als sie gefunden wurde, der Mann kam erst in
die Leichenstarre, nachdem er transportiert wurde«, räsonierte Konrad mit halblauter
Stimme. Dann an Kasten gewandt: »Gibt es hier einen Medicus oder eine Totenwäscherin?
Mit ihrem Wissen könnte man den Todeszeitpunkt genauer bestimmen!«

»Gewäsch!«, ertönte es aus dem Türrahmen. Zu Hohenstede hatte sich offensichtlich
etwas erholt. »Was hilft uns der Todeszeitpunkt, wir werden lieber die Angehörigen und
Nachbarn verhören. Da wird’s schon zur rechten Anzeige kommen, einer verplappert sich
immer!«

Konrad behielt seine Antwort für sich und beschloss, auf jeden Fall etwas über die
Gesetze der Leichenstarre herauszufinden.
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iederfreden, Hohenassel

Noch am gleichen NACHMITTAG gab der Amtsvogt die Leichen der beiden Ermordeten zur
Bestattung frei.

Konrad, der sich zunächst in seiner winzigen Gastkammer eingerichtet hatte, stand am
Fenster zum Innenhof des Amtshauses und beobachtete, wie zwei Männer, die einen
Karren mit einer darauf befindlichen Holzkiste hinter sich herzogen, in Begleitung einer
alten Frau den Hof betraten. Sie ließen den Karren vor der Tür des Amtshauses stehen und
verschwanden im Haus.

Eilends verließ Konrad sein Zimmer, eilte hinab in den Keller und fand seine Vermutung
bestätigt, dass die erste Leiche abgeholt werden sollte. Die beiden Männer fand er im
Folterkeller auf der Streckbank sitzend vor, die Frau hörte er in der Gefangenenstube
werkeln.

Konrad verneigte sich zunächst vor den Männern und stellte sich vor. Dann fragte er
behutsam, ob er es hier mit Angehörigen einer der Toten zu tun habe.

Der eine Mann räusperte sich ausgiebig und begann dann, unsicher, ob es denn nun an
ihm sei, zu reden:

»Mein Name ist Adam, der Totengräber, mit Verlaub, gnädiger Herr, und das ist Anton
Bethge, der hat einen Kothof hier in Niederfreden, dem ist sein Weib erschlagen worden.«

Anton Bethge blickte noch nicht einmal auf bei diesen Worten, sondern stierte
unentwegt vor sich hin.

Konrad begann vorsichtig:
»Herr Bethge, dürfte ich Euch ein paar Fragen stellen? Vielleicht wisst Ihr etwas, was

zur Aufklärung des Mordes an Eurer Frau beitragen könnte.«
Nun blickte Bethge alarmiert auf.
»Ich weiß gar nichts und das kann mir auch keiner anhängen!«
»Nein, nein, das will ja auch niemand!«, beeilte sich Konrad zu versichern. »Aber

vielleicht wisst Ihr ja noch, wann und wo Ihr Eure Frau das letzte Mal lebend gesehen
habt? Für die Aufklärung eines solchen Verbrechens ist es wichtig, die letzten Stunden des
Opfers weitgehend rekonstruieren zu können.«

»Also ich weiß nicht, was der Herr mit rekron …, ich weiß nicht, wie das Wort war,
meint. Ich kann nur sagen, ich hab die Berthe zuletzt am Sonntag gesehen. Da hat sie die



Kuh gemolken gehabt und die Milch umgefüllt. Ich bin dann in den Krug zu einem
Abendschoppen und als ich heimkam, ähem, ich meine, da weiß ich nicht mehr so
genau …«, endete er vage.

»Sturzbetrunken warste ja auch, hihi!«, fügte der Totengräber an.
»Naja, und am nächsten Morgen bin ich aufgewacht, weil die Kuh wie am Spieß gebrüllt

hat. War nicht gemolken und von der Berthe weit und breit nicht eine Spur. Hab dann die
Kuh gemolken und das hat mir fast den Schädel gesprengt. Bin ich halt wieder ins Bett
gegangen, war ja kein Weib da, das mich aufs Feld getrieben hat. Am Abend dann hat mich
’n Büttel aus’m Bett geholt und ins Amt befohlen und da haben die mir erzählt, dass man
die Berthe tot in der Burg gefunden hat.«

»Also, am Sonntagabend nach dem Kuhmelken …, also welche Uhrzeit?«, fragte
Konrad nach.

»Also, eine Uhr hat unsereins nicht, aber die Berthe fängt immer nach dem Abendläuten
mit dem Melken an. Bei einer Kuh dauert’s ja nicht lang. Also wird’s so eine halbe Stunde
nach dem Abendläuten gewesen sein«, rechnete Bethge vor.

»Und das Abendläuten ist um sechs Uhr abends, nicht wahr?«
»Jaja, das ist wohl so!«
»Vielen Dank, Herr Bethge, mein Vorgesetzter und ich werden sicher noch einmal auf

Euch zurückkommen, zunächst aber begrabt in Ruhe Eure Frau«, schloss Konrad das
Gespräch ab und wandte sich der Gefängnisstube zu.

Hier war, wie er es schon vermutet hatte, die alte Frau als Totenwäscherin zugange.
»Mit Verlaub, gute Frau. Mein Name ist Konrad von Velten und ich untersuche

zusammen mit meinem Vorgesetzten dieses Verbrechen. Darf ich Euch ein paar Fragen
stellen?«

Die Frau blickte auf, betrachtete den hübschen blonden Jüngling und ein verschmitztes
Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Ihr dürft mit der alten Nele fast alles machen, was Ihr wollt, mein Hübscher! Fürchte
nur, dass es nicht viel sein wird, hihi!«

Konrad grinste ein freches Flegelgrinsen und ging auf den scherzhaften Ton ein:
»Nun, mein liebes Fräulein Nele, mir fiele gar einiges ein, aber leider hab ich nicht viel

Zeit. Heute müssen die Fragen reichen. Sagt, ist es Euer Amt in dieser Gemeinde, die
Toten zu waschen?«

»Jaja, die Toten waschen und die Kindlein holen, das macht die alte Nele. Weiß gar
nicht, ob ich mehr Kindlein geholt oder mehr Tote gewaschen habe. Manchmal kam auch
das eine nach dem anderen.«

»Dann könnt Ihr mir sicher etwas über die Gesetzmäßigkeit der Totenstarre erzählen,
denn Ihr werdet doch Beobachtungen angestellt haben?«, fragte Konrad begierig.


